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– durchweg den Zugang zu ihren Texten erschweren, indem auf Fußnoten und 
nachvollziehbare Querverweise verzichtet wird. Aus diesem anderen Verständnis 
für den Text und seinem Umgang erklärt sich vielleicht auch eine der möglichen 
Ursachen für die bisher eher schleppende Verständigung und Auseinandersetzung 
im deutschsprachigen Raum.

Von hohem Interesse – gerade für medienwissenschaftlich-interdisziplinär 
angelegte Fragestellungen – könnte der integrative und differenziert verwandte 
mediologische Ansatz des Dispositivs und der Akteur-Netz-Theorie Bruno Latours 
sein. Insgesamt gesehen ist der Sammelband – trotz einiger ärgerlicher und ekla-
tanter Schwächen im Lektorat – ein spannendes und lesenswertes Zwischenfazit 
einer noch längst nicht abgeschlossenen Diskussion in und für die Medienwissen-
schaften sowie als Ausgangs- bzw. Anknüpfungspunkt weiterer konzeptioneller 
und methodischer Überlegungen zu betrachten.

Thomas Wilke (Halle/Saale)

Michael Meyen, Nina Springer in Kooperation mit dem DFJV:  
Freie Journalisten in Deutschland. Ein Report
Konstanz: UVK 2009, 185 S., ISBN 978-3-86764-156-2, € 29,- 
Noch vor kurzem galten sie als die „unbekannten Medienmacher“ (S.21), deren 
Zahl zwischen 12.000 und 100.000 geschätzt wurde, je nachdem, wie eng oder weit 
Freiberuflichkeit definiert wird. Ihre beruflichen Positionen sind sehr unterschied-
lich, schwanken zwischen arbeitnehmerähnlicher Routinearbeit in Redaktionen 
bis zur künstlerischen Selbstständigkeit oder auch zur nur gelegentlichen Neben-
tätigkeit bei einer sonst gänzlich anders gelagerten Existenz. Ihre Einkommen, 
Arbeitsbedingungen und Gefühle der Zufriedenheit werden meist schwarz gemalt, 
free lancer gelten als Heloten oder Strandgut des sich rasch wandelnden, gnaden-
losen Medienmarktes. Nun wird erstmals diese „Black box“ (S.15ff.) durch eine 
weitreichende und dicht angelegte Erhebung über „Freie Journalisten in Deutsch-
land“ aufgehellt, die die Münchner Kommunikationswissenschaftler im Auftrag 
des Deutschen Fachjournalisten-Verbandes im Frühjahr 2008 durchgeführt haben 
und in diesem ‚Report’ veröffentlichen. Weitreichend und dicht ist sie deshalb, 
weil sie zum einen auf einer tendenziellen Vollerhebung beruht, da über 6.000 
potenzielle Adressaten online kontaktiert wurden, 1.543 antworteten und weil zum 
anderen mit 82 noch ein ausführliches Leitfadeninterview geführt wurde, so dass 
sich quantitative und qualitative Daten, wenn auch nicht methodisch stringent, so 
doch kasuistisch ergänzen.

Überhaupt zeichnet sich diese Studie durch eine transparente, jeweils begrün-
dete methodische Reflexion und Vorgehensweise aus, diskutiert jeweils Erkennt-
nisoptionen und ihre Grenzen, so dass sie darüber hinaus auch als didaktisches 
Anschauungsbeispiel fungieren kann. So räumen die Autoren ein, dass mit der 
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Online-Befragung sicherlich eine gewisse Auswahl der Probanden getroffen wird, 
die allerdings bei IT-versierten Journalisten weniger tendenziös ausfallen dürfte als 
bei der allgemeinen Bevölkerung. Aber vermuten lässt sich auch, dass nur einiger-
maßen erfolgreiche Adressaten geantwortet haben – kaum wohl die gescheiterten. 
Und auch der Zeitpunkt, April 2008, noch vor der viel beschworenen Finanz- und 
Wirtschaftskrise, lässt die Erhebung zur beschränkten Momentaufnahme werden, 
da Arbeitschancen und Zukunftsaussichten wohl noch weit optimistischer einge-
schätzt wurden, als dies zwischenzeitlich der Fall sein dürfte. 

Denn der Tenor der persönlichen Situationsbeschreibung ist überwiegend 
positiv gestimmt: Die meisten freien Journalistinnen und Journalisten sind frei-
willig Freiberufler und möchten dies auch gerne bleiben. Mit ihren Auftraggebern 
in den Redaktionen haben sie in der Regel keine Probleme, da sie mehrheitlich 
für mehrere Medien oder Auftraggeber arbeiten und auch meist umstandslos 
zwischen Journalismus und PR, zwischen den verschiedenen Genres und Textsor-
ten, zwischen Routinetätigkeiten und kreativen Freiräume hin- und herswitchen. 
Dies gilt insbesondere für die älteren Semester, die sich meist zuvor Reputation, 
Kompetenz und vor allem unzählige Kontakte aufgebaut haben und nun versiert 
auf dieser breit intonierten Klaviatur spielen. Mies ist in der Regel die Bezahlung, 
eigentlich für vorzugsweise akademisch Gebildete unannehmbar, und bei betrieb-
lichen Belangen bleiben die Freiberufler meist außen vor. Daher bilden sie sich 
persönliche Netzwerke, aber auch solche formeller Art wie die gerade gegründete 
Berufsorganisation „Freischreiber“ oder der DJV. Allerdings hängt der Grad der 
Anbindung davon ab, welche konkreten Tätigkeiten die Freien ausüben: Sie reicht 
von einer quasi festen Redaktions-Routine-Tätigkeit über ständig auftragsbezo-
gene, unsichere Fallabwicklungen bis hin zur prominenten Bildschirm-Präsenz des 
bekannten Showmasters oder Sportmoderators. Mittels einer groben Typologie von 
sieben Tätigkeitsmustern, die nach den zentralen Kategorien „Bindung an einen 
Auftraggeber“ und „Wunsch nach einer Festanstellung im Journalismus“ diskri-
miniert, suchen die Autoren besagte Heterogenität überschaubar zu machen, wohl 
wissend, dass sie nicht immer trennscharf ist und zur Vereinfachung zwingt. (vgl. 
S.107) Vor allem die darin eingebetteten, auf den Leitfadeninterviews beruhenden 
Porträts Einzelner veranschaulichen persönliche Lebens- und Arbeitssituationen 
und differenzieren die groben Typen.

Häufig skizzieren sie auch Problemlagen und weniger emphatische Ein- 
schätzungen, nicht zuletzt auch hinsichtlich geschlechtlicher Benachteiligung. 
Denn auch bei den Freien werden Frauen schlechter bezahlt und steigen noch sel-
tener in den lukrativen Unternehmerstatus auf. So beschleicht einen mitunter auch 
die Befürchtung, dass die Probanden den beschworenen „Freiraum für Kreativität 
und Selbstverwirklichung“ und „bei der Interpretation des Berufsbildes“ (S.149) 
mangels erreichbarer Alternativen schönreden. Darauf hätten die Autoren in ihrem 
insgesamt positiven Fazit hinweisen können. In der Tat: Das letzte Wort zum 
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Thema „‚freier Journalismus’“ – so ihr Schlusssatz – „ist noch nicht gesprochen“ 
(S.153), zumal die grassierende Wirtschafts- und auch Medienkrise unzählige neue 
unsichere, tariflose und ausbeuterische Arbeitsverhältnisse generieren dürfte.

Hans-Dieter Kübler (Werther/Hamburg)

Jörg-Uwe Nieland: Pop und Politik. Politische Popkultur und 
Kulturpolitik in der Mediengesellschaft
Köln: Herbert von Halem 2009, 430 S., ISBN 3938258462, € 34,- (Zugl. 
Dissertation am Fachbereich für Gesellschaftswissenschaften der Universität 
Duisburg-Essen) 
Die Verbindung von Popkultur und der Sphäre des Politischen ist eines der am 
besten erforschten Felder der Geistes- und Kulturwissenschaften. Viele Autoren 
haben sich in diesem Feld verdient gemacht, aber die wenigsten hätten die „gesell-
schaftspolitische Funktion der Popkultur“ (S.16) selbst untersucht, so Jörg-Uwe 
Nieland in seiner Dissertationsschrift. Dem möchte er abhelfen, indem er einen 
etwas eigenwilligen Zugang zu diesem Gegenstand wählt. Nieland erkennt in der 
aktuellen Entwicklung eine „Doppelbewegung“ (S.57): einerseits die Politisierung 
der Popkultur, andererseits der Einfluss der Popkultur auf die Kulturpolitik. Eben 
diese zwei Seiten des – im Rückgriff auf Andreas Dörner – definierten „Politain-
ment“ (S.56) will Nieland näher beschreiben. Sämtliche Untersuchungen sollen 
eine „Momentaufnahme aus dem Sommer 2002“ (S.18) beider Untersuchungsfel-
der abbilden. 

Zunächst kann die Arbeit vor allem im reproduktiven Teil durchaus über-
zeugen. Kapitel 2 (S.32ff) ist ein wirklich gelungener Abriss über die zweifellos 
zahlreichen Vorarbeiten zum Thema politischer Kommunikation, der sämtliche 
Autoren und Werke zumindest erwähnt oder gar würdigt. Das Darauffolgende 
jedoch – die Entwicklung der Methode und des analytischen Vorgehens (vgl. 
S.86ff) – gestaltet sich als schwieriges Unterfangen, wie der Autor auch zugibt. 
Aufgrund zweier völlig unterschiedlicher Untersuchungsfelder sieht er den ein-
zigen Ausweg zur Beantwortung der Fragestellung in einem „Methodenmix“ 
(S.105) quantitativer und qualitativer Prägung. Dazu zählen Dokumentanalysen 
(von Bundestagsdrucksachen), Experteninterviews (mit politisch aktiven Popmu-
sikern) und quantitativ erhobene Befragungen (von Bundestagsabgeordneten). 
Problematisch ist hier nicht nur, dass die Auswahl der Untersuchungsgegenstände 
eklektizistisch, wenn nicht sogar beliebig, wirkt, sondern auch die schlechte Daten-
lage (so kann der Autor gerade einmal auf drei Interviews zurückgreifen), was auch 
offen zugegeben wird. Außerdem muss Nieland noch zusätzlich einräumen, einer 
Untersuchung dieser Ausrichtung nur mit einer Langzeitstudie gerecht werden zu 
können, die er allerdings durch seine Momentaufnahme und die geringe Datenlage 


